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Sterbestündchen verschiebt, denken sie, es wird immer noch Zeit sein zum Nach¬
geben, wenn Noth an Mann ist. Aber der Augenblick, in dem der Tod, der
Augenblick, in dem die Revolution eintritt, sind nicht zu berechnen. Jedes
Sänmniß nähert die Zeit der Gefahr, vermindert die Wahrscheinlichkeit des Ge¬
lingens. Noch vor einem Jahr konnte Preußen mit kleinern Opfern Größe¬
res erreichen, als heute. Ohue Opfer, ohne einen Entschluß, ohne Gefahr ist
allerdings der böse Geist nicht zu beschwören. Wenn man aber fortfährt, in der
Revolution nicht den Geist der Unordnung und Willkür, sondern die leitende
sittliche, berechtigte uud nothwendige Idee zn bekämpfen, so wird man sich eiuen
Pfad des Heils nach dem andern verschließen, bis das sehr triviale, sehr abge¬
droschene, aber immer wahre: Zn spät! sich geltend macht. Die Stunde ist
nicht zu prophezeien, so wenig wie der Moment des Gewitters in drückender
Sommerschwüle, aber kommen muß sie, uud mit ihr uuser aller Verderben.

Aus dem siebenbürger Sachsenland.

Es fehlt nicht an Stimmen, welche die eben im Werke begriffene Neorga-
nifiruug Siebenbürgens, wie seines Schwesterlandes Ungarn, in den deutschen
Zeitschrifteu besprecheu. Dennoch dürste es nicht überflüssig sein, der deutschen
Lesewelt auch des sächsischeu Volkes Wünsche in dieser Beziehung mitzutheilen,
da seine Anschauung gerade hierin bedeutend von der seiner Nachbarnationen
abweicht.

Während die Walachen es als Hauptaufgabe ihrer gegeuwärtigeu politischen
Thätigkeit betrachte«, uicht uur die Integrität des Landes, sondern auch den von'
allen Nationen desselben gemeinsam beschickten Landtag aufrecht zu erhalten; wäh¬
rend dieses Streben anch dnrch eine starke Partei unter den Magyaren uuterstüizt
wird, dringen die Sachsen nachdrücklich ans eine, jeden fremden Einflnß ans die
innern Angelegenheiten abschneidende Scheidnng der Nationalitäten. Sie ver¬
langen, daß entweder ihr Territorium zu einer selbstständigenProvinz erklärt,
oder mindestens ihrem Kreistage der Charakter eines unabhängigen Landtags
verliehen werde.

Die Gründe, welche bei Magyaren uud Walachen ein gleiches Streben be¬
wirken, sind sich selbst sehr ähnlich, denn beide Nationen streben darnach, sich
die Präpotenz zu verschaffen, nur der Unterschied waltet zwischen ihnen ob, daß
die Letztern ihre Pläne ans die gegenwärtige Gestalt der Dinge baueu, während
die Magyaren blos die Vergangenheit im Auge behalten.

Es liegt offenbar in der Abficht der Walachen, durch allseitige Gelteud-
machuug ihres numerischen UebergewichtesSiebenbürgen nach und nach zu eiuer
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exclusiv daco-romanischen Provinz zn gestalten und sich auch für ihre frühere poli¬
tische BedentnngölosiMt schadlos zn halten; ob hiermit nicht auch ein anderer,
mit ihrer griechisch-orientalischenReligion und ihrer halb slavischen Abstammung
in Verbindung stehender Plan zusammenhängt, wie einzelne Erscheinungen be¬
fürchten lassen, mag für jetzt noch unentschieden bleiben. Genng, daß es anßer
Zweifel ist, es werde ihnen gelingen, die absolute Majorität ans dem Landtage
zu erlaugen, da sie 1,500,000, Magyaren und Sachsen zusammen aber nur
900,000-1,000,000 Seeleu zählen.

Der Magyare dagegeu kauu sich schwer au deu Gedanken gewöhnen, eine
Versammlung aufgelöst zu sehen, wo, nach der bisherigen, die Walachen ganz
ausschließenden Verfassung seine 3- —^00 Depntirten leicht den Sieg über die
22 sächsischen Abgeordneten davontragen, und also dem Lande, wo er die Minorität
bildete, dennoch Gesetze geben konnte. Dabei vermißt er aber, vder vielmehr sein
allzn hohes Selbstgefühl läßt ihn nicht daranf Rücksicht nehmen, daß nnn die Nnllen,
welche ehemals die adligen Herrn seines Volks zn großen Zahlen machten, anch
zur selbstständigen'Bedeutung gelangt sind, daß in Znkuuft aus eiuen Magyaren,
welcher wahlfähig ist, 3 gleich berechtigte Wallachen kommen.

Daß diese Grüude für die Sachsen nicht entscheidend sein können, daß gerade
dieses Streben nach der Hegemonie von Seite der andern Nationen ihnen den
gemeinsamen Landtag verhaßt werden läßt, ist wohl natürlich. Sie sehen darin,
daß sie sich vor dem ihre nationale Existenz, ihre Cultur gefährdenden Einfluß
eiues roheu übermächtigen Nachbars sicherzustellensuchen, nur die Erfüllung einer
Selbstpflicht, die Erfütluug eiuer Pflicht gegeu Oestreich, das deutsche Volk uud
die Civilisation des Westens, deren Träger an der Ostgrenze Enropa's sie sich
wohl ohne Anmaßnng nennen dürfen; sie sehen darin durchaus teilte Beeinträch¬
tigung eines sremdeu Rechtes.

Noch bleib: aber eiu Gruud übrig, der wohl am ersten die sächsische Nation
bestimmen dürfte, für die Bildung eiues siebeubürgischen Centrallandtages zn vo-
tiren. Dieser Grnnd ist darin zn suchen, daß eiu solcher Landtag weit mehr, als
einzelne Kreistage, geeignet ist, dem Stabilitätssystem oder ^Konstitutionellen
Handluugeu der Regierung eine kräftige Opposition entgegenzusetzen. Wir er¬
kennen die Nichtigkeit dieser Behauptung in adstraew an, müssen aber, dieselbe
ans uusere eigenthümlichen Verhältnisse angewandt, sie entschieden für falsch er¬
klären. Wir fragen, ob sich wohl im wallachischenVolk der Jetztzeit die Elemente
einer gesinnnngötüchtigen Opposition vorfinden, oder ob Hoffnnng vorhanden,
daß sich dieselben im Lanf der nächsten Jahrzehnte entwickeln würden? Wir
fragen, ob sich ans einem Landtage, der schon in seiner Znsammensetzung den
Keim ewigen Haders zwischen seinen Mitgliedern in sich trägt, wo langwierige
Discnssionen über die parlamentarische Sprache und ähnliche Lappalien voraus¬
sichtlich die Zeit ranben werden, wo immer, bald hier, bald da sich eine Partei
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für die Negierung bilden wird, um mit ihrer Hilfe ihre Separatzwecke zu fördern,
eine kräftige Oppositionspartei wird bilden lassen? Wir Sachsen glauben nicht;
wir meinen, das föderative Zusammenwirten nnter sich einiger Kreistage werde
wirksamer sein, als die vereinzelten Stimmen einiger, über das kleinliche Gezänk
des Centrallandtagö erhabener Depntirten.

Dies sind die Gründe, welche die Sachsen bestimmen, die Aufhebung des
gemeiusameu Landtages zu verlaugeu. Sie haben dazu die Pflicht, denu die
Nuhe und der Frieden des Landes und die Verantwortlichkeit ihrer Nachkommen¬
schaft gegenüber, der sie ihr Deutschthum zu sichern verbunden sind, fordern es
gleichmäßig. — Sie habeu dazu das Recht, denu Niemand darf fordern, daß
sie unnützer Weise zn Gnnsten eines Andern ans ihre Existenz verzichten; und
außerdem sichern ihnen die kaiserlichen Nescripte vom 21. und 22. December 1848
uud der 74 der Charte vom 4. März die Aufrechthaltuug ihrer, mit den Rechten
der übrigen Nationen vereinbaren Gerechtsame zn. —

Wie nahe, wie groß der sächsischen Nation die Gefahr, vom walachischen
Element absorbirt zu werden, erscheint, geht daraus wohl am deutlichsten hervor,
daß dieselbe selbst zu dem äußersten, sie im Innersten verwundenden Entschluß,
einige vou Sachsen bewohnte Ortschaften, welche als Enclaven mitten in dem
von Walachen bevölkerten Territorium liegen, aus dem Verbaude der sächsischen
Nation auszuscheiden, sich entschlossen, um uicht durch ihre Beibehaltung genöthigt
zn werdeu, die zwischeu ihueu und der Hauptmasse des sächsischeu Gebietes gele-
genen rein walachischenDörfer mit eiuzubezieheu uud dadurch eine Majorität des
walachischen Elementes selbst ans Sachsenboden zu erzeugen. Die bedeutendste
sächsische Gemeinde, der das harte Loos gefallen, vom Nationalkörper losgetrennt
zn werden, nm ihn zn retten, ist die Stadt Broos. Sie hat uugefähr 3l)VO säch¬
sische Eiuwohuer, welche ihren durch uud durch deutschen Sinn, ihre aufopfernde
Liebe für ihr Volk wie immer, so auch in der letzten Versammlung der Nations-
unioersität (Nationalvertretung) dadurch beknudeteu, daß sie selbst unaufgefordert
die Universität ersuchten, Broos auszuscheiden, und zugleich den Entschluß aus-
spracheu, sich iu irgeud einer andern sächsischen Stadt ansiedeln zu wollen. Lange
schwankte die Uuionsnniversität, ob sie ciu so schweres Opfer annehmen dürfe
oder nicht; ob es innerhalb ihrer Befuguiß läge, das vou den Vätern ererbte
Gebiet zu schmälern; ob es nicht vielmehr rathsam sei, daß die sächsische Nation
in ihrer Gesammtheit den Kampf gegen die hereinbrechenden Fluthen des Daeo-
Rmnanismus aufuehme, statt einzelne ihrer Glieder rettnngölos von ihnen ver¬
schlingen zn lassen. Die Rücksicht auf das allgemeine Wohl überwog und die, den
in Wieu mit der Regierung in der Landesverfassungsangelegenheit verhandelnden
Deputirteu zugesandte Jnstrnetion enthielt die Weisung, selbst dies schwere Opfer
zn bringen, damit nur der Kern des siebenbürgischenDentschthums gerettet würde.
Davon, ob unn ein gemeinsamer Landtag für Siebenbürgen zn bestehen haben
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wird, oder ob die innern Angelegenheiten jeder Nation ihrem Kreistage zuge¬
wiesen werden, hängt es ab, ob das gebrachte Opfer die gewünschten Früchte
tragen wird; ob in fündig Jahren nocl) dentsch an den Ufern der Alnta gesprochen
wird; ob der Protestantismus ein unsichtbares, aber festes Band zwischen Deutsch¬
land und der Ostmark Oestreichs knüpft, oder ob das goldne Krenz ans der
griechisch-orientalischen Metropole dem Patriarchen zn Moskau den doppelten Sieg
über Dentschthum und Ketzerglanben verkündet, (woä cleu8 bene vertat! —

Korrespondenz aus Wien.
1.

Das östreichische Drama beginnt recht interessant zu werden für das blos zusehende
außeröstrcichische Publicum, obwohl etwas angereifend für diejenigen Mitwirkenden, und
beziehungsweiseMitgewirkteu, welche seit März 18-49 blos als stumme Statisten verwendet
wurden, nämlich für die sogeuauuten Oestreichs selber. Die merkwürdige Geschichte zu
Kassel, wo sie den Obereommaudantcn mit gemüthlichem Hausarrest belegten, wird vhue
Zweifel in Oestreich die Armee oder doch ihre Führer bestimmen, einen Contrecoup zu
führen und nächstens nach Prätorianerart einen absoluten Kaiser auszurufen, uud dauu
wird's endlich gethan sein, was man seit langer Zeit schon spinnt und präparirt in dem
Cabinete des Herrn v. Grünne, in den permanent minirenden Adelscliquen zu Tcplitz uud
anderwärts. Man wird dann den Soldaten jedes Semester andere Mützen aussetzen,
neue Flitter anhängen, sie werden mit nencn Trommelpauken und neuen Querpfeifen den
Dessauer Marsch aufgespielt bekommen, und dieser wird der Todtenmarsch sein für die
scheintodtgeschlagene Volksfrcihcit.

Eine etwas schmerzhafte Operation ist das allerdings, ungeachtet des äthcrisirendcn
seit bald zwei Iahren angewendeten Ausnahmezustandes; aber endlich mag's darnm sein,
gibt es kein anderes Heilmittel mehr für Oestreich, nun so versuche man es mit der
Moxa des restanrirten Absolutismus, mit der Wiedereinführung der Hörigkeit, der Robot
und ihren schönen Prügelannexcn, das wird wirken besser als Preßsreiheit, besser als alle
Wühlerei des Jahres 1848. An den heutigen Wühlern der Restauration mögen die
erbärmlichen Mineurs des Jahres 1848 sich ein beschämend Beispiel nehmen, sie sind
geradezu nur Maulwürfe uud Hamster, verglichen mit Herrn V. Grünne, seinem litcrä-
rischen Croupier-Major Barbaczi und dem Ficquelmont'schcn Kongresse zu Teplitz. Gehet
eiues Tages die Mine dieser Herren los, hup! wie fliegt uicht rasch das einige proviso¬
rische Oestreich in definitive Fetzen und begräbt sich in werthlosen Papicrlappen.

Wir wußten'ö lange, daß der Ministcrrath eigentlich nur eine gesetzmachende Gesell¬
schaft sei, welche Gesetze erzeugt für eine Zukunft, die niemals kommen soll, während die
thcresianischen Kriegsartikel die eigentliche in Praxi gehandhabte Constitution bilden,
während die Herren Generäle die eigentlichen Minister sind und die executive Macht im
Staate bilden; Letzteres bewiesen uud beweisen die vielen Exccntioncn wohl unumstößlich
gcmig.

Nunmehr aber scheint es den Säbelregenten an der Zeit, die sogenannten Minister
ihres Amtes, in welchem man sie bisher wie zu ihrer Privatunterhaltung sich fruchtlos
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